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Kinderkuren in den 1950er- bis 1990er-Jahren

Versuch einer Aufarbeitung
Viele „Verschickungskinder“ erinnern sich mit Schrecken an ihre Kinderheimaufenthalte.  
Die Sozialpädagogin Anja Röhl untersuchte die Verhältnisse im Westen und problematisiert die 
 Rolle der Ärzte. Mit DDR-Kinderheimen beschäftigt sich aus psychologisch-medizinischer Sicht 
ein Verbund mehrerer wissenschaftlicher Institute.

M indestens acht bis zwölf 
Millionen Kinder verbrach-
ten in den 1950er- bis 

1990er-Jahren Erholungs- und Kur-
aufenthalte in Kinderheimen und 
Kinderheilstätten, schätzt die Auto-
rin und Sozialpädagogin Anja Röhl 
in ihrem gerade erschienenen Buch 
über diese „Verschickungskinder“.

Zwischen 1954 und 1973 habe 
es geradezu einen „Boom stärkster 
Verschickungstätigkeit“ gegeben. 
Weit über 1 000 Heime soll es al-
lein in Westdeutschland gegeben 
haben, in die Kinder, zumeist zwi-
schen drei und elf Jahren alt, für 
sechs Wochen „verschickt“ wur-
den. Die „Verschickung“ knüpfte 
offenbar an die NS-Kinderlandver-
schickung an. Es gab, nicht überra-
schend, eine Vielzahl personeller 
Kontinuitäten sowohl bei den Pro-
pagandisten der Verschickungen, 
meist Ärztinen und Ärzte, wie auch 
bei den betreuenden Schwestern 
und „Tanten“ in den Heimen. Über-
nommen wurden auch, folgt man 
Röhl, ungebrochen deren auf eine 
Disziplinierung der Kinder abzie-
lende Erziehungsmethoden.

Die Kinder von damals sind heu-
te gesetzten Alters. Viele von ihnen, 
wenn nicht sogar die meisten pla-
gen sich immer noch, mit zuneh-
mendem Alter womöglich verstärkt 
mit bösen Erinnerungen an ihre 
Kinderheimaufenthalte. Lange wur-
de darüber geschwiegen, aber nun 
kommen die Erlebnisse tausend-
fach in die Öffentlichkeit. Neben ei-
genem Erleben stützt sich Röhl auf 
Erzählungen von Betroffenen und 
vor allem auf eine Umfrage, die sie 
2019 initiierte. 3 348 Fragebogen 
kamen ausgefüllt zurück. Sie zeu-
gen durchweg von negativen Erfah-
rungen, positive Erlebnisse scheint 
es kaum gegeben zu haben, jeden-
falls nicht bei den Befragten und 
nicht in Westdeutschland. Das fällt 
auf. Die Aufarbeitung kommt gera-
de noch zur rechten Zeit, ehe die 
Zeitzeugen wegsterben, sie passt 
auch in die Zeit angesichts der zahl-
losen Berichte über physischen und 
sexuellen Kindesmissbrauch in In-
stitutionen aller Art. Auch über 
Heimkinder wird bereits seit Jahren 
geforscht. Zum Beispiel mithilfe 
der beiden von Bund und Ländern 

aufgelegten „Fonds Heimerzie-
hung“, die 2019 ihre Bilanz vorge-
legt haben. Die Verschickungskin-
der indes blieben außen vor. 

Verschickungskinder sind zwar 
keine Heimkinder, haben mit diesen 
aber auch einiges gemeinsam. Wäh-
rend Heimkinder dauerhaft in Hei-
men untergebracht sind, zumeist 
von Amts wegen, weil die Eltern 
fehlen oder überfordert sind und 
das Jugendamt sich nicht anders zu 
helfen weiß, gingen Verschickungs-
kinder aufgrund einer ärztlichen 
oder kinderärztlichen Diagnose vo-
rübergehend „in Kur“. Kostenträger 
waren die Krankenkassen.

Anfällig für Übergriffe
Gemeinsam ist Heim- wie Verschi-
ckungskindern der Aufenthalt in ge-
schlossenen Institutionen. Und diese 
sind offenbar anfällig für Übergriffe 
auf die Betreuten „und zwar insbe-
sondere dann, wenn (die Betreuung) 
in nach außen abgeschlossenen 
Strukturen und ohne Vertrauensper-
sonen erfolgt“, vermutet Röhl und 
steht damit keineswegs allein. Die 
Heimerziehung gilt nämlich in der 

Die Kinderheilan-
stalt „Waldhaus“ 
Bad Salzdetfurth. 

In diesem Heim 
soll es in der 

 Nachkriegszeit zu 
schweren 

 Misshandlungen 
von Klein- und 

Schulkindern 
 gekommen sein. 
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neueren sozialgeschichtlichen For-
schung als „Paradebeispiel der Sozi-
aldisziplinierung“ wie es Laura Hot-
tenrott formuliert, eine Historikerin, 
die an der Charité zu „Leid und Un-
recht an Kinder- und Jugendlichen-
heimen“ forscht. Auch bei der Kin-
derverschickung konnten sich „of-
fenbar Erziehungsmethoden halten, 
die bis heute von immer mehr Be-
troffenen als grausam, unmenschlich 
und seelisch verletzend erinnert wer-
den“, so Röhl. Sie macht dafür eine 
„strafende Pädagogik“ verantwort-
lich, die in Deutschland eine lange 
Tradition habe und vor allem von 
Ärzten und Ärztinnen propagiert 
und durchgesetzt wurde. Röhl nennt 
als frühe Protagonisten den Leipzi-
ger Orthopäden Moritz Schreber, der 
sich auch als Erzieher betätigte, oder 
den Frankfurter Psychiater Heinrich 
Hoffmann, der seine Erziehungs-
ideale mit dem „Struwwelpeter“ 
exemplifizierte. Die straffen „Kin-
derführungsformen“ kulminierten in 
der NS-Zeit und wurden nach deren 
Ende von alten Seilschaften erfolg-
reich ins Nachkriegdeutschland 
transferiert. Aus der NS-Zeit be-
kannte Autorinnen wie Dr. med. 
Hannah Uflacker, eine Assistentin 
von Prof. Dr. med. Werner Catel, 
und Dr. med. Johanna Haarer publi-
zierten in Bestsellern ihre rigorosen 
Ratschläge zur Erziehung von 
Kleinkindern, nur notdürftig vom 
NS-Jargon bereinigt.

Erziehungsratschläge 
Anja Röhls besondere Aufmerksam-
keit gilt indes den beiden Kinderärz-
ten Dr. med. Hans Kleinschmidt und 
Dr. med. Sepp Folbert, die sich mit 
detaillierten Erziehungsratschlägen 
insbesondere für Kinder im Kinder-
heim hervorgetan haben. Sozialpä-
dagogin Röhl spricht ihnen die psy-
chologische und pädagogische 
Kompetenz ab und wirft ihnen vor, 
ihre ärztliche Autorität missbraucht 
zu haben, um pädagogischem und 
pflegerischem Personal und nicht 
zuletzt Eltern pädagogische Rat-
schläge „aus medizinischer Sicht“ 
zu erteilen, die schon zu ihrer Zeit 
nicht auf der Höhe der Wissenschaft 
gewesen seien.

Folbert gab 1964 einen als Stan-
dardwerk bezeichneten Sammel-

band zur Heimverschickung heraus, 
in dem auch Kleinschmidt, seiner-
zeit Leiter einer Kinderheilstätte in 
Bad Dürrheim, einen Beitrag zur 
Durchführung von Kindererho-
lungs- und Heilkuren beisteuerte. 
Darin findet sich ein erschrecken-
der Strafkatalog (Kasten). 

Derlei Ratschläge an das Erzie-
hungspersonal der Kinderheime 
wurden tatsächlich umgesetzt wie 
die Betroffenen laut Röhls Umfrage 
bestätigen. Gestraft wurde demnach 
mit der Kleinschmidt’schen „Kälte“. 
Unter Berücksichtigung der kindli-
chen Psyche wurden den Kindern 

lieb gewordenen Dinge vorenthal-
ten, wurden sie nicht nur von den El-
tern isoliert (diese durften ihre Kin-
der bei Besuchen nicht sehen), son-
dern auch von ihren Spielgefährten, 
wenn sie nicht parierten. Sie wurden 
bestraft, indem ihnen das Essen 
weggenommen wurde oder, umge-
kehrt, indem sie zum „Aufessen“ ge-
zwungen wurden. Zur Strafe wurde 
ihnen der Nachtisch vorenthalten, 
wurden sie von Spiel oder Ausflügen 
ausgeschlossen, wurden sie vor der 
Gruppe lächerlich gemacht oder un-
ter Anleitung der Erzieherinnen als 
Bettnässer geoutet. Beliebt waren 
auch Kollektivstrafen: Hatte ein 
Kind geweint, wurden alle bestraft 
(mit der Folge, dass sich die Wut ge-
gen den „Delinquenten“ richtete). 
Beim Prügeln wurden nicht nur die 
von Kleinschmidt empfohlenen 
„besseren Stellen“ des Körpers be-
dacht, es setzte auch fast routinemä-
ßig Ohrfeigen. Soweit der Katalog 
der Grausamkeiten. 

Anknüpfung an Familiäres
Anja Röhls Ausarbeitung beein-
druckt nicht zuletzt deshalb, weil sie 
vom persönlichen Engagement der 
Autorin getragen ist. Sie hat zum ei-
nen ihre eigenen Erfahrungen als 
Verschickungskind im Jahr 1961: Ihr 
wurde wegen Schwatzens der Mund 
mit Leukoplast zugeklebt, man hat 
sie geschlagen, weil sie über den 
Tisch erbrochen hatte und man hat 
sie trotz prall gefüllter Blase nicht 
zur Toilette gehen lassen. Anja Röhl 
(66) knüpft zum anderen mit ihrer 
Untersuchung auch an Familiäres 
an. Sie setzt die journalistische Ar-
beit der von ihr hoch geschätzten Ul-
rike Meinhof (1934–1976) gleich-
sam fort. Meinhof war mit Anja 
Röhls Vater, dem „Konkret“-He-
rausgeber Klaus Rainer Röhl verhei-
ratet und arbeitete für „Konkret“ als 
sozialkritische Journalistin, so um-
stritten wie bewundert, bevor sie ins 
Lager der RAF abglitt. Jahrelang re-
cherchierte Ulrike Meinhof auch zu 
Heimkindern. Auf ihren Recherchen 
basierte der Fernsehfilm „Bambule“. 
Er durfte 1970 nicht gezeigt werden; 
erst 1994 besann sich die ARD. Ulri-
ke Meinhof scheiterte damals zwar 
„an einer Mauer aus Ignoranz und 
Verschleierungswillen der Verant-

●  Der Strafende sollte immer „gut überlegt“ und mög-
lichst „gerecht“ erscheinen, „sachlich“ und „eindrucks-
voll“ sein, bedeutet: „kalt strafen“, ohne Emotionen, 
nach einer Pause, nicht im Affekt;

●  die Strafe soll sich nach der Psyche des Kindes rich-
ten und diese gezielt treffen;

●  nicht ins Gesicht schlagen, denn „es gibt eine bessere 
Stelle“;

●  Entzug von Beachtung, Liebe, Freundlichkeit, Anspra-
che und Kommunikation;

●  Entzug lieb gewonnener Spielsachen;
●  Isolierung und Strafsitzen allein am Tisch;
●  Gabe von Wasser und Brot statt Mahlzeit;
●  Ausschluss von Angenehmem: Nachtisch, Spielen, 

Ausflügen, Schwimmen;
●  Eckenstehen;
●  bei Petzen beide strafen, vor der ganzen Gruppe das 

„Verwerfliche eingehend besprechen“, also Delin-
quenten vor einer ganzen Gruppe ausführlich deklas-
sieren, dem Spott und der Verachtung der gesamten 
Gruppe aussetzen;

●  „unsaubere Kinder“ sollen ihre verschmutzte Wäsche 
selbst reinigen;

●  Kollektivstrafe für Individualvergehen: kein Vorlesen, 
kein Ausflug etc. für die ganze Gruppe, obwohl nur ei-
ner etwas „verbrochen“ hat;

●  dem Delinquenten ein Schild um den Hals binden mit 
dem Vergehen darauf, Beispiel: »Vorsicht, ich beiße!«;

●  Gerichtsverhandlung, also den Delinquenten durch 
Kameraden aburteilen lassen;

●  die anderen Kinder gegen eines in solcher Art aufhet-
zen, dass der Betreffende aus allen Zimmern gewor-
fen wird mit dem Ziel, ihm kein Bett zum Schlafen 
mehr zu ermöglichen, danach in einem Isolierzimmer 
allein schlafen lassen („sollte gut mit allen Kindern 
vorabbesprochen werden“).

* zusammengefasst von Anja Röhl, zitiert nach „Das Elend der Verschi-
ckungskinder“

Katalog der Grausamkeiten*
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wortlichen“ (Anja Röhl), gab aber 
Anstoß zu einer jahrelangen Heim-
debatte. Folgt jetzt die „Verschi-
ckungskinderdebatte“?

Zu dieser liefert nun Anja Röhl
vielleicht den Anstoß. Sie bietet 
nach ihren eigenen Worten „erstes
Wissen“, die Ergebnisse, seien „wis-
senschaftlich betrachtet, erst einmal
nur vorläufige“. Das gilt gewiss
schon für die Fragen und Antworten 
auf dem von Röhl online gestellten 
Fragebogen für ehemalige Verschi-
ckungskinder (www.nexus-survey.
de). Deren Nutzer werden gleich zu 
Beginn auf die Opferrolle einge-
stimmt: „Wir wollen die Geschichte
der ‚Kinderkuren‘ und ‚Kinderver-
schickungen‘ wissenschaftlich auf-
arbeiten, um das vielfache Leid und 
die Gewalt, die dort stattfanden,
sichtbar zu machen.“ Es könnte sein,
dass die negativen Antworten allein 
schon deswegen überrepräsentiert 
sind – was allerdings nicht heißt,
dass die mitgeteilten Grausamkeiten 
nicht tatsächlich erlebt wurden.

Kur-Kinder in der DDR
Leider untersucht Anja Röhl nicht 
die Verhältnisse in der DDR. Bei ihr 
haben sich einfach zu wenig Betrof-
fene gemeldet. Doch auch hier hat es 
„Kur-Kinder“ gegeben. Sie äußern 
sich in Leserzuschriften, auf Ehema-
ligentreffen und in Foren im Internet.
Eine Online-Recherche des Autors 
erweist sich als abendfüllend und 
führt zu einem unerwarteten, wenn-
gleich nicht repräsentativen Ergeb-
nis: Negative wie positive Stimmen 
halten sich die Waage. Besonders gut 
weg kommen die Aufenthalte in Veli 
Losinj an der Adria, wo die DDR 
zwischen 1968 und 1990 ein Kur-
heim betrieb, und auf Zypern, das ab 
1972 angesteuert wurde. Sind die 
Zustimmungen im Internet überre-
präsentiert oder waren Kinder in der 
DDR dankbarer oder weniger emp-
findlich oder waren die Schwestern 
und Betreuer anders sozialisiert als 
die im Westen, obgleich ja das Perso-
nal auch im vermeintlich faschisten-
freien Ostdeutschland zuvor das 
Dritte Reich durchlaufen hatte?

Über die Kur-Kinder der DDR 
scheint wissenschaftlich bisher nicht 
gearbeitet zu werden. Besser steht es 
um die Aufarbeitung der Heimerzie-

hung. Deren repressive Strukturen 
gelten „als vergleichsweise umfas-
send erforscht“, erklärt Laura Hot-
tenrott. Das betreffe auch die alltäg-
lichen Abläufe oder die Ausstattung
der Heime, die medizinische Versor-
gung sei bisher allerdings weitge-
hend unbeachtet geblieben. Die Le-
bensbedingungen in den Heimen 
dürften von der Art der Heime abge-
hangen haben. Es gab Normalheime
für „normale“ oder Spezialheime für 
„fehlentwickelte“ Kinder und Ju-
gendliche, dazu für Schulabgänger 
die Jugendwerkhöfe, offene für 
„normale“ sowie einen geschlosse-
nen für „schwierige“ in Torgau, eine
gefängnisähnliche Anstalt. Das pä-

dagogische Konzept der 
Heime orientierte sich of-
fiziell an dem sowjeti-
schen Heimerzieher A. S.
Makarenko. 
Dieser setzte auf eine ge-
waltfreie Erziehung, auf 
Einsicht, gegenseitige 
Achtung und Selbstver-
waltung durch die Heim-
bewohner. Makarenkos
ideale Vorstellungen un-
terscheiden sich somit 
deutlich von jenen der ra-
biaten Pädagogik, wie sie

NS-Ideologen verbreitet haben. Ob
Makarenkos Ideen in der DDR prak-
tiziert wurden, steht dahin. Ehemali-
ge Heimbewohner berichten wie ih-
re Leidensgenossen im Westen von
Gewalt und Entbehrung, während 
Prof. Eberhard Mannschatz, der 
im Volksbildungsministerium der 
DDR für die Heimerziehung zu-
ständig war, auch nach der „Wen-
de“ noch Konzept und Praxis wort-
reich verteidigte. In Torgau jeden-
falls scheint, so der persönliche
Eindruck nach einem Besuch, die
Selbstverwaltung dahin ausgeartet 
zu sein, dass die älteren Insassen
die jüngeren quälten und die Erzie-
her zusahen.

Möglich, dass es in der Praxis
kaum Unterschiede zwischen Ost 
und West gab. Das lässt sich aus
dem Bericht der „Fonds Heimerzie-
hung“ schließen, der für die Bun-
desrepublik die Jahre 1949 bis 1975 
und für die DDR die Jahre 1949 bis 
1990 behandelt. Die Autoren resü-
mieren jedenfalls: „In einer Ge-

samtschau der gewonnenen Er-
kenntnisse zeigte sich, dass es deut-
lich mehr Parallelen als Unterschie-
de in der Heimerziehung beider 
deutscher Staaten gab, insbesonde-
re was repressive Erziehungsme-
thoden betraf.“

Psychologische Aspekte 
Das klingt abschließend, ist es aber 
nicht. Prof. Dr. Heide Glaesmer von
der Abteilung für Medizinische
Psychologie und Medizinische So-
ziologie der Universität Leipzig fin-
det, es gebe noch viel zu tun. Insbe-
sondere die psychologischen As-
pekte seien bisher zu kurz gekom-
men. Glaesmer ist Psychologische
Psychotherapeutin und koordiniert 
einen Verbund von vier wissen-
schaftlichen Instituten in Leipzig, 
Berlin und Düsseldorf, der die Er-
fahrungen mit den Kinderheimen 
der DDR psychologisch-medizi-
nisch bearbeitet. Das Projekt läuft 
bis 2022. Zielgruppe sind ehemali-
ge Heimkinder, aber auch Erziehe-
rinnen und Erzieher. Sie werden
mittels Fragebogen und in persönli-
chen Interviews über ihre Heimer-
fahrungen wie auch über ihren wei-
teren Lebensweg befragt (www.tes
timony-studie.de). Man strebe ein 
breites Spektrum an, betont Glaes-
mer. Viele bisher vorliegende wis-
senschaftliche sowie journalistische 
Berichte stellten oft nur die negati-
ven Erfahrungen in den Mittel-
punkt. „Und ohne die auch nur ir-
gendwie bagatellisieren zu wollen, 
ist es uns wichtig, dass wir mit die-
sem Projekt auch die ganze Band-
breite der Erfahrungen auch über 
diese lange Zeit, 40 Jahre DDR,
darstellen können.“ Norbert Jachertz
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Das Buch von Anja 
Röhl, „Das Elend
der Verschickungs-
kinder“, ist gerade im 
Psychosozial-Verlag 
erschienen (1).
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